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Freitag, 10. Juli 2009: Der großräumige luxuriöse ICE taucht in sekundenschnelle in 
ein Meer aus Bürotürmen ein, deren Glasfassaden weit in den Himmel ragen.  
Frankfurt am Main. 
Von der Finanzmetropole Deutschlands aus, verlassen 11 Mzungu („Weiße“) die 
moderne Dienstleistungsgesellschaft, um für einen Monat eine völlig andere 
Mentalität und Lebensweise, fernab von geteerten Straßen, nahtlos vernetzten und 
mit Elektrizität versorgten Städten, fließendem Wasser und Schokolade, kennen zu 
lernen. Lwak, ein „Dorf“ im Westen Kenias. 
 
Unser Projektort, das 
Homecraftcenter Lwak’s (Nursery 
School, Primary School, 
Secondary School, Catering 
School, Convent, Hospital & 
Church), entpuppt sich als eine 
Insel des Stromes und der 
Steinhäuser, in einem Meer von 
kleinen stromlosen und 
infrastrukturell unterversorgten 
Lehmhüttendörfern, die aus den 
weiten Roterdeebenen 
herauswachsen. 
Als wir am Morgen nach unserer 
Ankunft voll motiviert an die 
Arbeit gehen wollen, macht uns unsere „Mama auf Zeit“, die 30-jährige Kenianerin 
Eunice, mit einem selbstverständlichem „pole pole“ (das ist kiswahili und bedeutet im 
übertragenen Sinne „langsam reiten Cowboy“) klar, dass wir nach der anstrengenden 
Reise den Tag auf jeden Fall zum „relaxen“ bräuchten. 
 
Da unsere Lwaker ja wissen, dass in Deutschland nicht die Menschen, sondern die 
Maschinen arbeiten, zeigen sie sich in den 3 Wochen unserer Anwesenheit sehr 
fürsorglich und hilfsbereit. So ist es nichts ungewöhnliches, nach einem 

Tagesausflug nach Hause zu kommen 
und die Hütte picobello gekehrt, 
geschrubbt und aufgeräumt oder den 
zuvor leeren Wasserkanister vor dem 
Haus plötzlich bis obenhin gefüllt 
vorzufinden. 
Unsere Tätigkeitsfelder an den Tagen an 
denen wir uns nicht von der „vielen Arbeit“ 
erholen müssen, gestalten sich sehr 
vielseitig. Wahlweise kann in der 
geländeinternen Krankenstation der 
Pillenvorrat für die nächsten Wochen in 



Tütchen abgepackt werden, von den Novizinnen gelernt werden, wie man richtig 
wäscht (per Hand natürlich) oder man besucht den Kindergarten im Dorf oder im 
Klostergelände.  
An unserem ersten Tag im Dorfkindergarten werden sofort sämtliche Stifte und Hefte 
(soweit vorhanden) zur Seite gelegt, und die ca. 60 Kinder der Baby-, Middle- und 

Final-class stimmen fröhlich in den 
Gesang „one, two, make a circle, three, 
four, a big circle…“ ein, während sie einen 
großen Kreis bilden, um uns danach stolz 
und mit unglaublich lauten Stimmen ihr 
komplettes Liederrepertoire zu 
präsentieren. Anschließend werden wir 
von Edvinner, einer der sehr engagierten 
und herzlichen Lehrerinnen dazu 
aufgefordert mit unserem „vorbereitetem 
Programm“ zu beginnen, woraufhin uns 
120 große Kinderaugen erwartungsvoll 
und neugierig anstarren. Damit haben wir 

natürlich nicht gerechnet. Was nun? Ja, jetzt liegt es an uns, unser 
Improvisationstalent und unsere Kreativität unter Beweis zu stellen.  
Zunächst versuchen wir erste Freundschaften zu schließen, indem wir uns auf 
Englisch mit den Kindern unterhalten wollen. Durch deren verständnislosen Mienen 
wird uns jedoch schon bald klar, dass die Mehrheit der Kinder bisher nur ihrer 

Stammessprache Luo mächtig sind, und 
sich somit jeder Versuch einer 
Unterhaltung als zwecklos erweist. Da 
dem Kindergarten auch kein Spielzeug 
zur Verfügung steht, mit dem man die 
Kinder hätte beschäftigen können, bleibt 
unser letzter Hoffnungsschimmer das 
gemeinsame Singen und Tanzen, was 
auf große Beteiligung und Enthusiasmus 
seitens der Kinder stößt. 
 
 
 

 
So kommt es, dass beispielsweise aus 
Donikkl’s bayerischem „Fliegerlied“ das 
kenianische „Today is such a nice day“ wird, 
das mit einem allgemeinem „Well done, well 
done, try again, try again, wonderful visitors“ 
begeistert aufgenommen wird.  
Der Feierabend wird an diesem Tag mit einer 
kreativen Unterrichtsvorbereitung verbracht, 
die am nächsten Tag trotz der 
Sprachbarriere, mit Hilfe von Vormachen und 
geduldigem Erklären zumindest teilweise 
erfolgreich ausgeführt werden kann. 



 
Die folgenden Nachmittage werden 
uns aus Rücksicht auf die Zeit zum 
Relaxen größtenteils freigegeben. 
Dieser Vorsichtsmaßnahme seitens 
Sister Paulines, der Oberschwester 
des Homecraftcenters wird jedoch 
ein Strich durch die Rechnung 
gemacht, da die Mzungu es einfach 
nicht lassen können, auch 
nachmittags und sogar abends ihren 
Kopf durch die Küchentür zu 
stecken, um den Students so viel 
Arbeit wie möglich „abzunehmen“.  
 

 
Bald schon muss der Mzungu jedoch feststellen, dass sich seine Theorie, die 
Arbeitszeit des Schülers durch seine tatkräftige Unterstützung verkürzen zu können 
ins Gegenteil verkehrt. Der kenianische Student bleibt nach einer freundlichen 
Erklärung was zu tun sei nämlich milde lächelnd neben dem Mzungu stehen und 
sieht geduldig dabei zu, wie dieser im Schweiße seines Angesichts versucht, seine 
Arbeit, so gut wie möglich zu verrichten. 
Dann folgt entweder Variante A, wie z.B. 
beim wöchentlichen Bodenwischen: Der 
Student wiederholt die Tätigkeit des 
Mzungu vorsichtshalber noch einmal, 
denn doppelt hält besser. Oder Variante 
B, wie z.B. bei der Chapati-Herstellung: 
Der vom Mzungu nicht nahtlos rund 
ausgerollte Fladen wird vom Student 
wieder zu einem Teigklumpen verarbeitet, 
und der Mzungu darf sich so lange daran 
versuchen, bis das Chapati so aussieht 
wie es sich gehört.  
 
 
 
Doch während der gemeinsamen Arbeit bekommen nicht nur die Deutschen einen 
Einblick in die disziplinierte und ausdauernde, aber pragmatisch nicht immer ganz 
nachzuvollziehende Arbeitsweise der Kenianer, sondern wir bemühen uns, den 
fleißigen Students auch ein Bild des arbeitenden Deutschen zu vermitteln. Äußerst 
amüsiert sehen sie uns zu, wie wir unter lautem Gesang Sukuma-Wiki (Kohlgericht) 
in viel zu dicke Streifen schneiden oder das Schrubbwasser, das zuvor großzügig 
auf dem Küchenboden verteilt wurde, als Eislaufbahn benutzen.Trotz all dieser 
Manieren, oder vielleicht gerade deswegen werden die Mzungu am Tag des hohen 
Besuchs eines Bildungskongresses in die schwarz-weißen Schuluniformen gesteckt, 
die ihnen einen Hauch von Unschuld und Disziplin  verleihen, um darin die wichtigen 
Gäste zu bedienen. Eine leicht riskante Angelegenheit. Aber wie heißt es doch so 
schön? No risk, no fun! Die anfängliche Nervosität, den hohen Ansprüchen an 
Vornehmheit nicht gerecht zu werden, verfliegt schnell, als uns bewusst wird, dass 



es zum landestypischen Benehmen gehört, mit den Fingern zu essen, und sich den 
Mund nach dem Essen in aller Öffentlichkeit ausgiebig auszuspülen. 

Es scheint den Gästen auf jeden Fall 
zu schmecken. Kein Wunder, 
immerhin handelt es sich bei dem 
Essen um die Kuh, die ihre letzten 
Tage vor dem großen 
Schlachtspektakel noch fröhlich 
muhend Kreise um den Baum vor 
unserem Dining Room gedreht hat, 
und um die 100 Chicken, die als 
Versuchsobjekte für die Mzungu 
dienten, die unter Anleitung Eunices 
und unter großem Gelächter der 
schaulustigen Azubis, zum ersten 
Mal in ihrem Leben Hühnchen 

zerlegt haben. 
 
Es wird pausenlos durchgearbeitet, sodass schon in den frühen Abendstunden von 
dem „großem Fressen“ keine Spur mehr zu sehen ist, und die friedliche Ordnung und 
Ruhe auf dem Internatsgelände wieder einkehrt.  
Der Abend wird mit der allwöchentlichen „Singpractice“ für die Samstagsmesse 
ausgefüllt. 
Da das fröhliche Kenianerherz keinen Spaß missen will, werden 
uns die traditionellen Tanztücher umgebunden, und man versucht 
dem Mzungu etwas an Rhythmusgefühl zu vermitteln, das dieser 
dann am nächsten Tag in der Kirche mehr oder weniger 
erfolgreich zum Besten geben darf. Hierbei gelingt es Pfarrer 
Peter nicht ganz, das ein oder andere kleine Lächeln zu 
verbergen. 
Freitag, 7. August 2009: Der großräumige luxuriöse ICE taucht in 
Sekundenschnelle in ein Meer aus Bürotürmen ein, deren 
Glasfassaden weit in den Himmel ragen.  
Frankfurt am Main. 
Erschöpft, aber überglücklich lehne ich im Zug in Richtung 
Heimat meinen Kopf zurück, und lasse die Eindrücke des 
vergangenen Monats vor meinem inneren Auge noch einmal 
vorbeiziehen.  
 

                 
 



      
 

       
 
 
 
 
 
Das Leben ist schön, man muss es nur durch die richtige Brille sehen! 
 

Sandra Lirsch, Teilnehmerin 2009 


